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Katholizismus als „Ethik des 
Vormodernen"? 
Max Webers Blick auf die Konfessionen 
und die Katholizismusforschung heute 
Andreas Holzern 

Der ,Protestantismus' und der 
,Geist des Kapitalismus' 

Das „stahlharte Gehäuse" des kapitali-
stischen Geistes: das Phänomen und 
seine Bewertung bei Max Weber 

Max Weber eröffnete seine 1904 erst-
mals publizierte Schrift Die protestanti-
sche Ethik und der Geist des Kapita-
lismus mit dem mittlerweile klassisch ge-
wordenen Problemzusammenhang von 
,,Konfession und sozialer Schichtung'': 
„Ein Blick in die Berufsstatistik eines 
konfessionell gemischten Landes pflegt 
mit auffallender Häufigkeit eine Erschei-
nung zu zeigen, welche mehrfach in der 
katholischen Presse und Literatur und 
auf den Katholikentagen Deutschlands 
lebhaft erörtert worden ist: Den ganz 
vorwiegend protestantischen Charakter 
des Kapitalbesitzes und Unternehmer-
tums sowohl, wie der oberen gelernten 
Schichten der Arbeiterschaft, namentlich 
aber des höheren technisch oder kauf-
männisch vorgebildeten Personals der 
modernen Unternehmungen." 

Weber entwickelte Kriterien 
für eine Ethik des modernen 
Berufsmenschentums, die 
zutiefst mit religiösen, ja 
konfessionellen Überzeu-
gungen verknüpft waren. 

Weber hat sich nicht nur von der religi-
ösen Lehre, die er am Ursprungsort des 
kapitalistischen Geistes gegenwärtig 
sah, skeptisch distanziert, er beschrieb 
vor allem ihre wirtschafts- und sozialge-
schichtlichen Konsequenzen für die Ge-
sellschaft des frühen 20. Jahrhunderts 
geradezu als Verhängnis. Seine Ein-
schätzung der calvinistischen Prädesti-
nationslehre kleidete er in ein Milton-
Zitat: ,,Mag ich zur Hölle fahren, aber 
solch ein Gott wird niemals meine Ach-
tung erzwingen:' Weber selbst sprach 
von der „pathetischen Unmenschlich-
keit" dieser Lehre und von der „uner-
hörten inneren Vereinsamung des ein-
zelnen Individuums" im „Prozess der 
Entzauberung der Welt". Die „rastlose 
Berufsarbeit" erschien ihm als einziges 
Hoffnungsmoment des Ertragens und 
der Erlangung von Selbstgewissheit. 
Dieser Lebensstil, gekennzeichnet in 
starken Vokabeln - ,,Antrieb zur metho-
dischen Kontrolle", ,,rationale Gestal-
tung des ganzen Daseins", ,,moderne[s] 
Fachmenschentum", strikte Wendung 
gegen „das unbefangene Genießen des 
Daseins", ,,Kapitalbildung durch asketi-
schen Sparzwang", ,,der Krampf des Su-
chens nach dem Gottesreich", aufgelöst 
in „utilitaristische Diesseitigkeit", ,,ein 
pharisäisch gutes Gewissen beim Geld-
erwerb" - dieser Lebensstil erscheint 
Weber mit Goethe als „ein[ ... ] entsagen-
de[r] Abschnitt von einer Zeit vollen 
und schönen Menschentums", als Zwang 
und Verhängnis, als „stahlhartes Gehäu-
se" der Sorge um die äußeren Güter. 

,,Entlastung" und „Gewissensgeld": 
Max Webers Blick auf das Katholische 

Der Katholizismus erschien Weber als 
eine gnädige und menschliche Religion, 

Prof. Dr. Andreas Holzern, Professor für 
Mittlere und Neuere Kirchengeschichte 
an der Universität Tübingen 

die kapitalistisches Wirtschaften nicht 
grundsätzlich ausschloss, aber eben 
nicht ethisch zu qualifizieren vermoch-
te. Dies hing für ihn zusammen mit dem 
Wucherdiskurs der mittelalterlichen 
Wirtschaftsethik, aber auch mit der 
,,Entlastungsfunktion" magisch-sakra-
mentaler kirchlicher Heilsmittel und 
den für sie geforderten „Gewissensgel-
dern". Die Lebensarbeit von Katholi-
ken, so Weber, blieb „etwas sittlich In-
differentes, Toleriertes, aber immerhin 
[ ... ] für die Seligkeit Bedenkliches" und 
sei daher weder als ethische noch als 
rationale Lebensführung qualifizierbar 
gewesen. Die Kirche gewährte „Entlas-
tung von jener ungeheuren Spannung, 
in welcher zu leben das unentrinnbare 
und durch nichts zu lindernde Schicksal 
des Calvinisten war", aber diese 
,,freundlichen und menschlichen Trö-
stungen" für „Stunden der Schwäche 
und des Leichtsinns" bezeichnete We-
ber als „Plan- und Systemlosigkeit", 
strikt unterschieden von einer „konse-
quenten Methode der ganzen Lebens-
führung" und einer „zum System gestei-
gerte[n] Werkheiligkeit". Eine „systema-
tisch durchgebildete[ ... ] Methode ratio-
naler Lebensführung" nahm er hinge-
gen in den Orden, aufsteigend von den 
Benediktinern bis zu den Jesuiten, wahr 
,,emanzipiert von planloser Weltflucht ' 
und virtuosenhafter Selbstquälerei" und 
als Entwicklung einer „Suprematie des 
planvollen Wollens[ ... ] beständiger 
Selbstkontrolle und der Erwägung ihrer 
ethischen Tragweite". 
Max: Weber sah letzten Endes Ansätze 
einer methodischen Gestaltung des Le-
bens ( die er „Rationalität" nannte) stär-
ker im Calvinismus und im Katholi-
z~smus als im Luthertum gegeben. An 
dieser Stelle waren die beiden abend-
ländischen Konfessionen, die sich selbst 
in ihren religiösen Auffassungen als be-
sonders strikt voneinander geschieden 
ansahen, einander offensichtlich näher 
als beide jeweils dem Luthertum. Weber 
entwickelte Kriterien für eine Ethik des 
modernen Berufsmenschentums die zu-
t~efst mit religiösen, ja konfessio~ellen 
Überzeugungen verknüpft waren, die 

sich historisch aber letzten Endes nicht 
in konfessionellen Unterscheidungen . 
festmachen ließen. Dies markiert das ei-
gentliche argumentative Problem ~es 
weberschen Blicks auf die Konfessio-
nen: Die religiösen Wurzeln des kapita-
listischen Ethos wurden konfessionell 
nicht allein als protestantisch, sondern 
als spezifisch calvinistisch identifizi~rt, 
wesentliche Spuren dieses Ethos seien 
gleichzeitig in katholischen Lebenshal-
tungen auszumachen, während das Luj 
thertum im Grunde zur Ausbildung so · 
eher Haltungen keinen Beitrag zu lei-. 
sten vermocht habe. Mindestens für die 
deutsche Gesellschaft kollidiert ein sol-
cher Befund erheblich mit der histori-
schen Entwicklung, so einleuchtend 
sich Weber auch über den Zusammen· 
hang von Calvinismus und Kapitalism~s 
in den Niederlanden, in England und Ul 
Amerika geäußert hat. Es bleibt eine~ 
der Kernprobleme seiner Theorie, Wie 
sich ihre zentralen Begriffe: konstante 
Motive, Rationalität der Lebensführung, 
ethische Orientierung des Wirtschaf · 
tens, die vor allem im Katholizismus 
und im Calvinismus anzutreffen sind, 
mit den Struktureigentümlichkeiten der 
deutschen Wirtschaftsgesellschaft ver-
einbaren lassen. 
Heute wäre unter kulturhistorischen 
Perspektiven neu nach der Verwurze~ 
lung von Religiosität in sozialer ~ll;°~ 
zu fragen: Wenn sich für das chr1~thc .. e 
Mittelalter und seit der Reformation fiil' 
die drei dominierenden Fraktionen ded 
Christentums im westlichen Abendl1 
Phänomene der Rationalisierung un 
der religiös induzierten methodischen 
Lebensführung ausmachen lassen, wa· 
rum zeitigten diese im 19. Jahrhundert 
so signifikant unterschiedliche Ergeh· 
nisse? 

Max Weber im Licht aktueller 
Forschungsdebatten 

Die erste Fragestellung ist eine spezi·. 1_ 
fisch mediävistische: Welche Rolle spie 
te das Christentum bei der mittelalter· 
liehen Stadtwerdung im 12. und 13, _ 
Jahrhundert und ihrer Entwicklung ka 
pitalistischer Verfahrensformen? . 
Die zweite Frage bezieht sich auf 1en;is 
umfassende Reformzeit vom 14./15, "si-
ins 17. Jahrhundert, welche die franzo 
sehe Mentalitätsgeschichte als „temP5 

des reformes" bezeichnet. re 
Drittens geht es im Blick auf die neue 
Mittelalter- und Frühneuzeitforschui;g 
wesentlich auch um die Frage, in we • 
chen Semantiken und Symbolisie~n-
gen diese Gesellschaften vom 12. bis 
zum 17. Jahrhundert ihre religiöse Ji· 
Orientierung und ihre soziale und Pd 
tische Ordnung wiedererkannten un1_ 
reproduzierten. Erst im Horizont soEin' 
eher Überlegungen entstehen ~eue der 
sichten, wie sich aktuelle Posit10Thnensen 
Katholizismusforschung zu den . e 
Max Webers verhalten. 

Städtisches Christentum im 
Mittelalter: Ein vorkapitalistis~heS 
Christentum und ein unchristlicher 
Kapitalismus? 

1 einer 
Im Vergleich zur antiken Stadt a s r die 
p~litischen Geisteskultur sah _Webfs eine 
mittelalterliche Stadt wesentlich ::r allf 
Handelskultur, die sich nicht rne wirt• 
Sklaverei, sondern auf eine VolkJrger· 
s~haft unter den Bedingungen b ts~-
hcher Freiheit stützte. Diese Stad b;griff 
tur des okzidentalen Mittelalters 0_ 
Weber gleichzeitig nicht nur ö~on nd 
misch, militärisch, administ1;atI\~cbe 
rechtlich: Die „schwurgememsc ein 
Verbrüderung" war immer _auch J{löS' 
Kultverband, der in Stadtk!rchr~he 
teryi und Heiligenkulten bürget 1 ög· 
Teilhabe am religiösen Leben errnsys· 
lichte. Hier aber war Weber dernegen· 
tem der mittelalterlichen Stadt g 



üb_er skeptisch: Schutz nach außen, 
:neden u!ld Eintracht nach innen, bei-
es habe m seinem Ziel, der Förderung f es Gewerbes, mit religiösen Normen 
onkurriert. Letzten Endes sah Weber 

ZW~ Kapitalismus, kaum aber einen 
ethisch qualifizierten Kapitalismus am 
rerk: bestenfalls etwas geduldet Indif-
1 erentes, kompensiert durch die Zah-
ung von „Gewissensgeldem". 
:ueste Studien zur religiösen Symbol-

ltur und wirtschaftlichen Elitenbil-
~ung de! mittelalterlichen Stadt ent-

ec_~en Jedoch im 13. Jahrhundert eine 
veranderte, auf das städtische Wirt-
:haftef? präzise zugeschnittene Moral-

eolog1e. Anders als Weber meinte, 
entwickelte sich hier eine durch und 
d':1:c~ ethische Qualifizierung des Tuns 
städtischer Eliten. Die in der traditio-
~ellen christlichen Tugendlehre strikt 
d s Wucherer verurteilten Berufsstände 
es Händlers, des Kaufmanns, des 

Anders als Weber meinte, 
hat die mittelalterliche 
Wirtschaftsethik die Wirt-
schaftsentwicklung der 
8tadt gerade in ihrem 
Doppelbezug auf Privatheit 
Und Gemeinschaft eher 
beflügelt als gehemmt. 

~eldverleihers und Bankiers wurden im 
te Usarn_menspiel von Predigt und Beich-

emem christlichen Kaufmanns-
llli d ~ormiert, der gerade durch und 
un~ Semem Verdienst „zugleich Gott 
l)j der Gemeinschaft dienlich war". 

e konsequente Ethisierung des Be-
:handelns wurzelte in der Verinnerli-
~g individualisierter Spiritualität. 
~!geschichtlich vollzog sich diese 
SIJl.i;;ralreform in einem engen Konnex 
en~llScher Führungseliten mit den neu 

'G\Chenden Mendikantenniederlas-
Zeii&en, integrierte a?er älte~e r~ligiös~ 
\ljJ ~en der Städte: ihre Rehqmen, Pr1-
G~en und wirtschaftliche Stellung als 
cJc dherren. In diesem Sinne entwi-
lli.:~te ~ereits die mittelalterliche Stadt 
SCh t einfach Anfänge einer kapitalisti-

Wirtschaftsform, sondern im Zu-
Utis h en~andeln von religiösen und po-
Zifi~hW!rtschaftlichen Eliten eine spe-
ZUgJ • e „Ethik des Kapitalismus", die 
rie deich „Züge einer politischen Theo-
tn.uu er St_adt" annahm. Diese Ethik for-
lei~rte mdes „an keiner Stelle [ ... ] An-
listisc~en [zu] profitorientiertem kapita-
.\nti en Handeln und Denken. Ihr 
Se a:gen. erwies sich vielmehr als präzi-
ner i/8.ti.erter Balanceakt" verschiede-
.\Ufst l~le: die Berufe der bürgerlichen 
Zig ~~ger ~ndsätzlich als gem~innüt-
Ziaien Gehrhch anzuerkennen, diese so-
Gott ruppen in die Elite der durch 
dies llerrschenden einzubeziehen, und 
Sehe Qurc~ eine differenzierende morali-
hatten ua~ifikation ihres Wirtschaftsver-
lllaß s, die den für Max Weber noch 
"8ulge~lichen Pauschalvorwurf der 
llJ.en~i:be~and. Diese „Proposita der 
ten in antischen Seelsorge [ ... ] basier-
8achenu~abweislichen empirischen Tat-
nisiert ~s sozialen Alltags" und huma-
nen bre; ihn gleichzeitig, indem sie ei-
les k:o~n Raum für religiös induzier-
~ckt unales Gemeinschaftshandeln 
.\llf d' en. 
llJ.isch1~ We_i~e entstand eine ökono-
llJ.einsch~spintuell konstruierte Ge-
der heid ~on Stadt und Kirche, von 
ttllpfin e ~e1ten profitierten: Die Kirche 
te sich t reiche Stiftungen, aber etablier-

eine .eic~~eitig als gehörte Autorität 
Riosität ~?1v1dualisierte Gewissensreli-
!llierten d ie städtischen Eliten legiti-
ihres Stift Urch den Gemeinschaftsbezug 

erverhaltens ihre politische 

Autorität und wirtschaftliche Vorrang-
stellung; ihrem „Bedürfnis nach sozialer 
Etablierung, ständischer Exklusivität 
und religiöser Vorsorge" wurde ein vor-
wiegend kultisch geformter Ort der öf-
fentlichen Symbolisierung geschaffen, 
und zwar „in der Sprache und im Mo-
dus ökonomischer Austauschbeziehun-
gen". Auf diesem Wege ließ sich Stifter-
verhalten mit der Grundidee der Stadt 
als christlicher Kommunität und als -
wie schon Max Weber erkannt hatte -
Kultverband symbolisch sichern oder 
wiederherstellen. Die Idee des consen-
sus civium als Grundbestand der sozia-
len Ordnung griff bewusst auf religiöse 
Riten und Symbole zurück; solche „For-
men symbolischer Partizipation" führ-
ten die Stadtgesellschaft und ihre Eliten 
in der Idee des lokalen „Gemeinnutzes" 
zusammen. 
Kurz gesagt: Anders als Weber meinte, 
hat die mittelalterliche Wirtschaftsethik 
die Wirtschaftsentwicklung der Stadt 
gerade in ihrem Doppelbezug auf Pri-
vatheit und Gemeinschaft eher beflügelt 
als gehemmt. Fünf Elemente, für die 
Kirche so bedeutsam wie für das auf-
steigende Stadtbürge~um, k7nnze_ich-
nen dieses Konzept: die Vennnerh-
chung des Gewissens, die R7spek!ie-
rung und Förderung des freien Willens 
im Berufshandeln, die Ethisierung kom-
munaler Lebensbezüge, die Legitima-
tion von Herrschaft durch ihre christli-
che Fundierung und letztlich deren Ver-
öffentlichung im Integrationsmedium 
Liturgie. 

Katholizismus und Protestantismus: 
Konstante Motive der Lebensführung in 
den „temps des reformes" 
(15. -1 Z Jahrhundert) 

Die jüngste Spätmittelalterforschung 
schreibt solche Einsichten fort: Auch sie 
weist Phänomenen einer rechenhaften, 
ja „gezählten Frömmigkeit" erstens ei-
nen enorm gemeinschaftsbildenden 
Charakter zu, welcher die städtische 
Institutionenbildung und die Vemet-
zung von Kirchen und Kommunen, Be-
rufsverbänden und politischen Gruppie-
rungen fortsetzte und intensivierte. 
zweitens attestiert sie den spätmittelal-
terlichen Anleitu~gen fü~ die Laien~eli-
giosität, dass das Außerhch-Express1ve, 
der Zug zum Massen- und Rechenhaf-
ten, der Ausbildung religiöser Innenwel-
ten nicht entgegen stand, wie man lange 
gemeint hatte, sondern der fro_mmen 
Imaginationskraft korrespond1e!1e und 
eben jene Verinnerlichung und Jenen 
Konzentrationsprozess auf da~ ~na~~n-
handeln Gottes im Kreuz ChnstI befor-
derte, das bislang eher exklusiv als „re-
formatorische Entdeckung" bean-
sprucht worden war. Es liegt_ auf der „ 

Hand, was eine solche Entwtck~ung für 
die Vorgeschichte der Reformation be-
deuten musste: Schon Max Weber h~~te 
gesehen, dass die „überragend~ Bete1!1-
gung der Protestanten am Kap1talbes1tz, 
an der Leitung und dei;i obere_n St~fen 
der Arbeit[ ... ] zum Teil auf_h1stons~he 
Gründe zurückzuführen [sei ·.:•l_, be~ de-
nen die konfessionelle Zugehongke1t 

Es erscheint unwahrschein-
lich, die wurzeln eines . 
kapitalistischen Ethos m 
Sinne Max Webers in einer 
bestimmten Ausprägung . 
calvinistischer Eschatologie 
finden zu können. 

nicht als Ursache ökonomischer Er-
h . ungen, sondern [ ... ] als folge von 

sei ehmn erscheint:' Als wesentlichste 
so c e d' H' d Ursache sah Weber ie mwen ung 

der Städte und ökonomischen Prosperi-
tätslandschaften zur Reformation, , und 
die Nachwirkungen davon komme~ 
den Protestanten noch heute im ökono-
mischen Kampf ums Dasein zu Gute." 
Die neue Spätmittelalter- und Reforma-
tionsforschung zeigt, dass die Hinwen-
dung der Städte zur Reformation im 
Wesentlichen eine Folge dieser wirt-
schafts-, gesellschafts- und religiositäts-
geschichtlichen Entwicklungen gewesen 
ist. Die Entstehung des kapitalistischen 
Geistes in den okzidentalen Städten 
kann also im Grunde nicht als eine Fol-
ge der Reformation und ihrer Theologie 
gelesen werden, sondern es verhält sich 
nachgerade umgekehrt: Die Hinwen-
dung der Städte zur Reformation muss 
gelesen werden vor dem Hintergrund 
jener ökonomisch-sozialen und religiö-
sen Strukturbedingungen, die das 
Mittelalter schuf und die Bemdt Hamm 
jüngst unter den Stichworten „Bürger-
tum und Glaube" als „Konturen der 
städtischen Reformation" präzise erläu-
tert hat. 

Katholizismus im 19. Jahrhundert: Inte-
grationsprobleme zwischen Religion 
und Gesellschaft 

Zahlreiche katholische Publikationen, 
zeitgleich mit dem Erscheinen von We-
bers Protestantischer Ethik, sind symp-
tomatisch für ein binäres Abstoßungs-
verhältnis, das der Katholizismus zum 
Zeitgeist der Modeme unterhielt. Der 
publizierte katholische Binnendiskurs 
um die Jahrhundertwende 1900 folgte 
weitgehend jenen kulturellen Mustern, 
die sich im Zuge der Ultramontanisie-
rung, in den Kulturkämpfen und in den 
katholischen Selbstverständnisdebatten 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
herausgebildet hatten. Wie man über 
Literatur und Kunst, über Politik und 
Arbeit, über die Bibel, die Kirche und 
die Frömmigkeit, nicht zuletzt wie man 
über Geschichte sprach und schrieb -
überall zeigte das veröffentlichte Den-
ken einen fast ungebrochenen Zug zur 
Homogenisierung des Weltbildes über 
alle Verwerfungen hinweg. Dieses Welt-
bild ließe sich mit den Kriterien Max 
Webers durchaus als traditional bzw. 
vormodern charakterisieren. Dennoch 
täuscht die Vorstellung, die weberschen 
Analysen seien ein präzises Spiegelbild 
des ihm zeitgenössischen Katholi-
zismus. 
Der Katholizismus stand, als Max We-
ber 1904/05 seine Protestantische Ethik 
veröffentlichte, unter einem doppelten 
Integrationsdruck: Er war in all seiner 
sozialen, intellektuellen und frömmig-
keitlichen Ausdifferenzierung immer 
schwieriger binnenkonfessionell zu in-
tegrieren; gleichzeitig aber bot keine 
dieser seiner Spielarten einen Anknüp-
fungspunkt an gemeingesellschaftliche 
Werte, Normen und Identitäten. Diese 
doppelte Integrationsproblematik des 
Katholizismus zeigte sich auf allen Fel-
dern seiner öffentlichen und binnenöf-
fentlichen Repräsentanz, bei den Begrif-
fen von Theologie und Bildung, in der 
Politik und im Vereins- und Verbands-
wesen, vor allem aber in jenem Seg-
ment, das bei einer Auseinandersetzung 
mit Max Weber besonders interessieren 
musste: im Bereich der Sozialgeschichte 
zwischen agrarischer und industrieller 
Welt, nicht zuletzt im Feld der freien 
und akademischen Berufe. überall 
nahm die Binnendifferenzierung bis um 
1900 zu, und überall verursachte sie er-
hebliche Verständigungsprobleme -
untereinander und mit anderen gesell-
schaftlich _und politisch relevanten ge-
sellschafthchen Gruppen des Kaiser-
reichs. 
Dem entsprechend scheint es denkbar 
?en Katholizismus des 19. Jahrhunderts 
m den Struktureigentümlichkeiten die 
er ausbildete, aber auch in seiner Welt-

und Lebensauffassung als den letzten 
Versuch einer eigenständigen Symboli-
sierungsleistung für den Zusammen-
hang von Religion und Gesellschaft zu 
deuten, nachdem im Gefolge der Fran-
zösischen Revolution und der Säkulari-
sation die nachreformatorisch neu ent-
wickelten Grundformationen einer reli-
giösen Repräsentanz des Öffentlichen, 
des Gesellschaftlichen wie des Staat-
lichen, mit der katholischen Staatenwelt 
des Anden Regime untergegangen wa-
ren. Diesem Katholizismus eignete 
nochmals jener enge Zusammenhang 
von Religion und Soziabilität, der jegli-
che Form der Vergemeinschaftung in re-
ligiösen Kategorien interpretierte und 
vollzog und damit wiederholte, was 
schon die mittelalterliche Stadtgesell-
schaft auszeichnete: die Überlagerung 
des Unterschieds in der Integrations-Se-
mantik der Universalität der Catholica. 
Auf diese Weise wurden, wie Urs Alter-
matt klassisch formulierte, ,,die organi-
satorischen Beziehungen ideologisiert 
und die ideologischen Positionen orga-
nisiert." Es unterscheidet - religiös wie 
politisch wie gesellschaftlich und wirt-
schaftsethisch - Katholiken von Prote-
stanten, dass Erstere sich der modernen 
Fragmentierung der Lebensbereiche 
und ihrer Eigengesetzlichkeiten nicht 
unterwarfen, sondern, wie der Parteien-
soziologe Karl Rohe formuliert, ,,eine 
Weltanschauung oder Gesellschaftsan-
schauung[ ... ] zu einer verhaltenswirk-
samen Lebensweise auskristallisiert[ en] ". 

Die Auseinanderentwick-
lung der Sinnbezüge von 
Religion und Gesellschaft 
hat Max Weber als „stahl-
hartes Gehäuse" beschrie-
ben. Diese skeptischen 
Untertöne wurden freilich 
kaum gehört. 

Gerade diese Symbolisierungsleistung 
des katholischen Milieus war unter-
schwellig in der Forschungsdiskussion 
bewusst und lässt sich nun im Längs-
schnitt systematisieren: Das von Weber 
anfanghaft analysierte Milieu erscheint 
als eine „gesellschaftliche Organisa-
tion", die einen „als einheitlich und all-
gemeingültig angesehenen katholischen 
Sinn- und Deutungshorizont gesell-
schaftlich zu repräsentieren" versuchte. 
Darin aber blieb ein anderes bewahrt: 
das Moment der integrativen Partizipa-
tion. Keine andere gesellschaftliche 
Großgruppe des Kaiserreichs hat so in-
tensiv und breitenwirksam in die Verge-
meinschaftungsformen und Institutiona-
lisierungen der modernen Gesellschaft 
eingeführt wie der Katholizismus; die 
Partizipationschancen auch und gerade 
einfacher Leute an Verein, Presse, Par-
teiendemokratie, Medienzugang etc. -
freilich stets im Binnenraum des Katho-
lischen - waren nicht einmal in der So-
zialdemokratie vergleichbar. 

Fazit: Katholisches Milieu und 
soziale Repräsentation der Religion 
im Kaiserreich 

Versucht man ein Fazit im Blick auf die 
Max-Weber-These, dann steht vieles ge-
gen sie, und sie behält vieles für sich . 
Es erscheint aufgrund der neueren For-
schungen unwahrscheinlich, die Wur-
zeln eines kapitalistischen Ethos, wie 
indirekt auch immer man die zu-
sammenhänge fügt, im Sinne Max We-
bers in einer bestimmten Ausprägung 
calvinistischer Eschatologie finden zu 
können. Dass die Städte des Deutschen 
Reiches in der Reformation mehrheit-
lich protestantisch geworden waren, be-
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ruhte auf religiösen Voraussetzungen 
des hohen und späten Mittelalters. Dass 
die Städte und die verkehrsgünstig gele-
genen ländlichen Wirtschaftsregionen 
sich zu Zentren des industriellen 
Take-off fortentwickelten, lag offenkun-
dig mehr in einer Eigengesetzlichkeit 
des ökonomischen als in nachreforma-
torischen religiösen Grundkonstanten. 
Dass sich das Selbstverständnis dieser 
neu entstehenden industriellen Grup-
pen in so hohem Maße über die Wirt-
schaft und - im Frühliberalismus, zu 
dem Max Weber kaum Stellung nimmt 
- in bestimmten Strukturen der politi-
schen Verfassungs- und Willensbildung 
äußerte, hatte hingegen offenbar we-
sentlich damit zu tun, dass der Protes-
tantismus bestimmte vorwiegend religi-
ös konnotierte Symbolisierungsformen 
der Vergemeinschaftung nicht mehr zu-
ließ. 
Schon in der Konfessionalisierung wa-
ren die Erziehungsanstrengungen im 
Blick auf die „konstanten Motive" von 
Katholiken stärker als in protestanti-
schen Territorien auf die Veröffentli-
chung religiotopischer Zusammenhänge 
gerichtet gewesen. Legitimations- und 
Repräsentationsleistungen protestanti-
scher Vergemeinschaftungsformen hin-
gegen suchten in der industriellen 
Marktwirtschaft und in den politischen 
Verfassungsbewegungen wie im Natio-
nalismus des 19. Jahrhunderts andere 
Inhalte und Medien der Legitimation 
und Repräsentation, wobei der Gesamt-
verlauf der Wirtschafts- und Sozialge-
schichte wie der Geschichte der Staa-
ten- und Nationsbildung diesen symbo-
lischen Formen der Kommunikation er-
hebliche strukturelle Vorteile verschuf. 
Dementsprechend ist das katholische 
Milieu wesentlich als eine typisch ka-
tholische Symbolisierungsleistung des 
Zusammenhangs von Religion und Ge-
sellschaft zu verstehen, die im 19. Jahr-
hundert an jene älteren Formen an-
knüpfte, die mit der Reformation für die 
protestantischen Denominationen zer-
schlagen worden waren, im Katholi-
zismus aber über die Schwelle der Auf-
klärung hinweg einflussreich geblieben 
waren. Gleichzeitig wurden Katholiken 
hier in Bahnen demokratischer Willens-
bildung und zivilgesellschaftlicher Be-
teiligung gelenkt. 
Die Auseinanderentwicklung der Sinn-
bezüge von Religion und Gesellschaft 
hat Max Weber als „stahlhartes Gehäu-
se" beschrieben. Diese skeptischen 
Untertöne seiner Theorie wurden frei-
lich kaum gehört. Erst in der Nachmo-
deme melden sich wieder philosophi-
sche Stimmen, die anmahnen, welcher 
Sinnressourcen sich die moderne Ge-
sellschaft beschneidet, wenn sie die im 
Medium religiöser Begriffe transportier-
ten gesellschaftlichen zusammenhänge 
nicht mehr ins Wort zu bringen und 
nicht mehr öffentlich zu symbolisieren 
vermag. Hier u.a. läge die Aufgabe einer 
künftigen Beschäftigung mit Max We-
ber. Und dass wir die Problemstellun-
gen dieser Tagung in diesen Denkfor-
men und Begrifflichkeiten fassen kön-
nen, dass die neuere Kulturgeschichte 
in dieser Reflexionsgestalt nach Sinn-
und Funktionsbezügen von Religion 
und Gesellschaft zu fragen unternimmt, 
ist ohnehin Webers bleibender Ver-
dienst für eine Religionssoziologie der 
Modeme und Postmoderne. • 
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